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Seit Jahrhunderten ziehen die Drachenritter durch das Groß­
tirdische Reich, um Drachen einzufangen und ihnen die Flü­
gel abzuschlagen. Denn es heißt, auf fliegenden Drachen las­
te ein Fluch, den nur ein Drachenritter mit dem Schwert von 
den Tieren nehmen könne.
Der junge Ben träumt von nichts anderem als davon, eines 
Tages ein solcher Drachenritter zu werden. Doch nach dem 
Tod seiner Mutter muss er sich in seiner Heimat Trollfurt al­
lein durchschlagen. Als er dann auch noch eines Mordes be­
zichtigt wird, bleibt ihm keine andere Wahl, als zu fliehen. 
Und während er durch die Wälder streift und sein Schicksal 
beklagt, steht er plötzlich einem wilden, geflügelten Drachen 
gegenüber. 
Schon glaubt Ben, dass sein letztes Stündlein geschlagen hat – 
doch der Drache hält eine Überraschung für ihn bereit! Und 
er selbst muss erkennen, dass er über eine seltene magische 
Gabe verfügt. Eine Gabe, die das Zusammenleben von Dra­
chen und Menschen für immer verändern wird …
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Prolog

 Ben war elf Jahre alt und erkältet, als er den Ordensrit­
ter auf dem befreiten Drachen durch Trollfurt reiten sah. 

Milde Herbstwinde wehten von den schneebedeckten Berg­
gipfeln herunter, und die ersten bunten Blätter sammelten sich 
raschelnd im Rinnstein der grauen Hauptstraße.

Der Drache hatte kohlschwarze Schuppen und war be­
stimmt zehn Schritt lang, sein mit kantigen Hornsplittern 
übersäter Schwanz schrabbte zwischen den verdreckten Fahr­
rinnen über das Pflaster. Die Schulterknubbel hinter seinem 
kräftigen Hals waren frisch vernarbt; hier hatten ihn bis vor 
kurzem Samoths fluchbeladene Flügel versklavt, nun war er 
flügellos und frei. Freundlich blickten die großen hellgrünen 
Augen über die lange Schnauze in die Welt, zugleich strahlte 
sein majestätischer Körper Stärke und Macht aus.

Voller Ehrfurcht und atemlosem Staunen lief Ben mit einer 
ganzen Horde Jungen neben dem Fremden her.

Hinter ihnen ritt eine schöne junge Frau mit golden schil­
lerndem Kopfschmuck auf einem schwarzen Pferd und führ­
te einen mit allerlei Gepäck beladenen Schimmel am Zügel, 
doch Ben beachtete sie nicht. Er hatte nur Augen für den Dra­
chen und seinen Ritter.

Dieser trug keinen Helm, die langen dunklen Haare weh­
ten im Wind, und das erschöpfte, kantige Gesicht war unra­
siert. Sein Kettenhemd aus wertvollem, gedämpftem Blausilber 
schimmerte selbst an diesem bewölkten Tag hell und klar, auch 
wenn es nicht von selbst leuchtete wie reines Blausilber, das im 
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tiefen Fels ruhte. Kein Rost, kein Schmutz, kein Schatten konn­
te den Glanz von Blausilber trüben. Die rote, ärmellose Tunika 
mit dem stilisierten gelben Drachenkopf, dem Symbol des Or­
dens, war von Reise und Kämpfen verdreckt, doch der Ritter 
lächelte und winkte den Kindern zu, und Ben war sicher, dass 
er gerade ihn besonders lange angesehen hatte.

Deshalb nahm Ben all seinen Mut zusammen und näherte 
sich dem Drachen im Lauf, berührte die schwarzen Schuppen, 
die sich ganz kühl und rauer anfühlten, als er gedacht hatte, 
nicht so glatt wie ein perfekter Flussstein oder gar ein Finger­
nagel. Fast wie die Hornhaut auf seiner Fußsohle, nur noch 
härter und unverletzbar. Die Berührung kribbelte, so aufge­
regt war Ben, und er zog die Hand schnell wieder zurück. Da­
bei musste er niesen.

Die anderen Jungen hatten es gesehen und drängten ihn nun 
ab, um ihrerseits den Drachen zu berühren. Sie schoben ihn 
einfach zur Seite wie immer, wenn er ihnen im Weg war.

»Vorsicht, Kinder«, brummte der Ritter, als das Gedränge 
um ihn zu eng wurde. »Nicht, dass einer unter Nachthim­
mels Füße stürzt.«

Nachthimmel. Lautlos wiederholte Ben den Namen des Dra­
chen, flüsterte ihn sich vor, während er von den zurückwei­
chenden Jungen noch weiter abgedrängt wurde und sich ein 
trockener Husten seiner Kehle entrang. Neugierige Mädchen 
wurden von ihren besorgten Eltern zurückgehalten, welche 
ebenfalls auf die Straße geeilt waren, um den Ritter zu be­
trachten und ihm Grußworte zuzurufen, die er freundlich er­
widerte. Viel zu lange war kein Mann des Ordens mehr hier 
gewesen.

Auf dem Marktplatz bog der Ritter in die alte Handelsstra­
ße ein, die den rauschenden Dherrn hinabführte, hinaus aus 
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der Stadt, vorbei an Weiden und Feldern und dann durch den 
Wald ins Landesinnere. Ohne anzuhalten, nicht einmal, um 
die Tiere zu tränken, verließ er die Stadt, noch immer lächelnd 
und grüßend. Die Erwachsenen tuschelten und schimpften, 
weil er nicht einmal auf ein Bier geblieben war, um Geschich­
ten aus der Ferne zu erzählen. Mit verbitterten Gesichtern 
murmelten sie, dass der Orden der Drachenritter Trollfurt 
vergessen habe.

»Schlimme Zeiten brechen an«, brabbelte der weißhaarige 
Konaan, der nur noch einen einzigen Zahn im Mund hatte 
und jeden Herbst das Ende der Stadt kommen sah, an gewit­
terdunklen, stürmischen Abenden gar das Ende der Welt.

Doch Ben war dies alles egal. Er hatte einen Drachen ge­
sehen!

Lachend lief er nach Hause, stürmte in das kleine Haus am 
linken Flussufer, in dem er mit seiner Mutter lebte, und rief: 
»Mama! Ich will Drachenritter werden! Ich …«

»Wo warst du?«, unterbrach sie ihn scharf. »Du bist krank.« 
Eine Strähne war dem ausgeblichenen Haarband entkom­
men und hing ihr ins ausgemergelte Gesicht mit den blas­
sen, schmalen Lippen. Eine dünne Schicht Mehl bedeckte 
ihre bloßen Arme, und auch auf dem abgetragenen, ehemals 
nachtblauen Rock waren Flecken aus staubigem Weiß zu er­
kennen. Mit den Händen stützte sie sich auf der Tischplatte 
ab, bis eben hatte sie sauren Apfelkernbrotteig geknetet. Ihre 
trüben Augen glänzten.

»Auf der Straße, da war ein riesiger schwarzer Drache mit 
einem Ritter und … Ich will Drachenritter werden, weil …«

»Du wirst nie ein Drachenritter«, unterbrach sie ihn erneut 
und kam auf ihn zu. »Dein Vater war ein nichtsnutziger Rum­
treiber, und du bist ein nichtsnutziger Rumtreiber!«, schrie 
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sie plötzlich, und dann verpasste sie ihm einen Schlag auf den 
Hinterkopf.

Ben wurde von dem Schlag völlig überrascht. Doch dann 
roch er ihren säuerlichen Atem und sah den leeren Wein­
krug auf dem Tisch stehen. Den zweiten Schlag sah er kom­
men, aber er wagte nicht, auszuweichen, das würde alles nur 
schlimmer machen.

»Der hohe Herr wird also ein Drachenritter! Dass ich 
nicht lache«, keifte seine Mutter noch einmal und stierte ihn 
an. »Schlimmer als der Vater, das Balg ist schlimmer als der 
Vater.«

Das wusste er nicht, denn an seinen Vater konnte er sich 
nicht erinnern. Mit einem Fußtritt schickte sie ihn ins Bett 
und wäre dabei beinahe gestolpert. Wenn sie zu viel getrun­
ken hatte, nannte sie ihn immer das Balg und behandelte ihn 
wie einen Hund. Und sie trank oft, deshalb war er gern und 
viel auf den Straßen Trollfurts unterwegs.

Gehorsam und still ging Ben in das angrenzende Zimmer 
und rollte sich auf dem Strohsack zusammen, obwohl es drau­
ßen noch hell war. Er hustete, starrte aus dem Fenster und 
lauschte angespannt auf die Geräusche aus der Küche, wo sei­
ne Mutter weiter den Teig knetete und vor sich hinfluchte.

Egal, was sie auch sagte, er würde doch ein Drachenritter 
werden. Er würde eine Klinge aus Blausilber und eine Rüs­
tung tragen, und er würde zahlreiche Drachen von Samoths 
Fluch befreien. Eines Tages würde er auf einem Drachenrü­
cken sitzen, das schwor er sich. Und dann würde sie Augen 
machen.

Erst lange nach Sonnenuntergang schlief er ein, und er 
träumte davon, wie er auf einem großen, schwarzen Drachen 
durch ferne, schöne Länder ritt.
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Nächtlicher Zauber

 Natürlich geht eine tote Ratte auch, aber eine Drachen­
schuppe wirkt viel besser.«

»Wenn ich eine Drachenschuppe hätte, würde ich die nicht 
wegen einer Warze verschwenden. Eine tote Ratte bekommt 
man viel leichter noch mal neu.«

»Nimm, was du willst, Hauptsache, du sagst den passenden 
Spruch dazu. Und zwar unbedingt um Mitternacht auf dem 
Friedhof.«

Ben nickte, in dem Punkt waren sich er und sein bester 
und einziger Freund Yanko einig. Ben war ein drahtiger Jun­
ge von fünfzehn Jahren mit unscheinbar graublauen Augen, 
schmalen Wangen, stets ungekämmtem braunem Haar und 
flinken Fingern. Die Risse in seiner dunklen Leinenhose wa­
ren mehrmals notdürftig genäht worden, überall prangten 
bunte, ausgefranste Flicken in unterschiedlichster Form und 
Größe. An den Beinen war die Hose bereits im letzten Jahr 
zu kurz gewesen, doch das scherte ihn nicht, nicht jetzt, im 
Sommer. Sein Hemdkragen stand offen, weil die obersten 
Knöpfe abgerissen waren und er noch keine neuen gefunden  
hatte.

Yanko dagegen hatte schalkhaft-unruhige dunkle Augen 
und war kräftiger gebaut, jedoch zwei Fingerbreit kleiner. Ir­
gendwann werde er Ben noch überholen, sagte er immer, er 
sei ja schließlich auch hundert Tage jünger. Das dunkle Haar 
schnitt ihm seine Mutter jeden zweiten Samstag ganz kurz, 
damit er es sich in der Schmiede des Vaters nicht versengte. 
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Sein helles Hemd knöpfte er stets anständig zu, bevor er nach 
Hause ging. Unter dem Hemd trug Yanko einen abgegriffe­
nen Glücksgroschen an einem Lederband.

Vertieft in ihr Gespräch über Warzen, saßen sie auf dem 
blutroten Felsen, von dem vor vielen Jahren der grausame 
Raubritter Erkendahl in den Tod gestürzt war. Das war bereits 
so lange her, dass der Geist des Räubers seit ihrer Geburt nicht 
mehr gesichtet worden und der Platz nun gefahrlos war. Den­
noch kamen nicht viele Menschen hier herauf, seit die Blau­
silbermine weiter oben geschlossen worden war.

»Zeig mal die Ratte«, verlangte Yanko, und Ben kramte sie 
aus der geräumigen Hosentasche heraus und gab sie ihm.

»Die ist ja ganz weiß, das ist gut. Das ist sehr gut.«
»Das wäre gut, wenn sie nicht den grauen Fleck auf der rech­

ten Seite hätte.«
»Hm.« Kritisch drehte Yanko das tote Tier im hellen Son­

nenlicht hin und her. Das Fell war zerzaust, ein Vorderfuß 
verdreht, doch sonst sah die Ratte noch ganz passabel aus. 
Prüfend roch Yanko an ihr und nickte. »Hat noch nicht ange­
fangen zu stinken.«

»Hab sie heute früh ganz frisch gefunden.«
»Wo?«
»Hinter dem Haus des Schulmeisters.«
»Das passt«, sagte Yanko, auch wenn Ben nicht wusste, was 

daran passen sollte. Yanko gab ihm die Ratte zurück. »Das ist 
eine gute Ratte, deine Warze ist so gut wie weg.«

Ben schob sie wieder in die Tasche, ganz vorsichtig, nicht 
dass jetzt noch der Kopf oder der Schwanz abbrachen, dann 
wäre sie unbrauchbar. Wenn Yanko sagte, es war eine gute 
Ratte, dann stimmte das auch. Er musste gut auf sie aufpassen. 
Ben spuckte auf die dicke Warze auf dem oberen Gelenk sei­
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nes linken Daumens und verrieb den Speichel langsam, wäh­
rend er ins Tal hinunterblickte.

Das Städtchen Trollfurt lag zu ihren baumelnden Füßen in 
der warmen Nachmittagssonne, geteilt durch den glitzernden 
Fluss Dherrn. An seinem rechten Ufer standen die meisten 
bewohnten Häuser, vor allem die der angesehenen Familien, 
der große weiße Tempel des Sonnengottes und der verwin­
kelte, vieleckige Tempel aus bemaltem Granit für die anderen 
Götter. Das Rathaus, die ehrbaren Geschäfte und das Spital des 
miesepetrigen Heilers Torreghast fanden sich dort ebenso wie 
die Gasthöfe, das Standbild des Trollbezwingers und Drachen­
reiters Dagwart, das Schulhaus und einfach alles Wichtige.

Ben selbst lebte auf der linken Seite des Flusses und sogar 
ein gutes Stück von der Brücke entfernt. Direkte Nachbarn 
hatte er keine, die meisten Häuser auf der linken Dherrnseite 
waren verlassen und mehr oder weniger verfallen. Dort hat­
ten die Familien der Minenarbeiter gelebt, bevor die Mine ge­
schlossen wurde und die Arbeiter weitergezogen waren, nach 
Graukuppe, Drakenthal und in andere Städte, wo nach Metal­
len oder Stein geschürft wurde. Ben hatte sich aus den verlas­
senen Gebäuden schon den einen oder anderen Ziegel geholt, 
um sein Dach auszubessern. Auch wenn ihm ein bisschen Re­
gen eigentlich nichts ausmachte.

»Magst du heute Nacht mit auf den Friedhof kommen?«, 
fragte Ben, weil man ja nie wusste, ob nicht doch ein Geist 
auftauchte, selbst wenn nicht Freitag war.

»Spinnst du? Wenn der Zauber funktionieren soll, musst 
du allein sein.«

»Sicher?«
»Ganz sicher. Der alte Jorque hat einmal sogar drei Freunde 

auf den Friedhof mitgenommen, als er sich eine Warze von 
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der Zehe weggezaubert hat, und sie alle haben zugesehen, und 
das hat den Zauber ins Gegenteil verwandelt. Drei Tage später 
sprossen ihm auf dem ganzen Fuß Warzen, eine direkt neben 
der anderen, und dann wuchsen Warzen auf den Warzen. Der 
Jorque hat in keinen Stiefel mehr gepasst! Bald war der Fuß 
doppelt so groß wie sein gesunder, und dann sogar dreimal 
so groß. Die Warzen haben derart gewuchert, du hast ihnen 
beim Wachsen richtig zusehen können. Was immer er fortan 
versucht hat, nichts hat geholfen, sie haben ihm den Fuß ab­
nehmen müssen, und Jorque wurde zum Säufer, um das alles 
zu vergessen. Seine drei Freunde sind davongelaufen, weil sie 
es nicht mehr ausgehalten haben in Trollfurt. Es tut mir leid, 
Ben, aber du musst allein auf den Friedhof. Dich zu beglei­
ten, ist viel zu riskant.«

Ben nickte dankbar. Dabei hatte er immer gedacht, Jorque 
hätte seinen Fuß vor Jahren in der Mine verloren, aber das 
sagte der alte Mann wohl nur, weil es besser klang und ihm 
die Leute so immer mal eine Münze zusteckten. Es war wirk­
lich gut, dass Yanko so viel wusste. Ben wollte sich gar nicht 
ausmalen, wie sich ein wild wucherndes Warzengebirge über 
seine Hand ausbreitete.

Sie kletterten vom Raubritterfelsen und stiegen langsam 
wieder nach Trollfurt hinab, denn Yanko musste pünktlich 
zum Abendessen zu Hause sein. Am Stadttor verabschiede­
ten sie sich und verabredeten sich für den nächsten Morgen, 
um am oberen Fonksee zu fischen. Einen Moment lang sah 
Ben seinem Freund nach, der pfeifend und mit den Händen 
in den Taschen die Straße entlanglief, dann schlenderte er 
langsam in Richtung Brücke. Auf ihn wartete niemand mit 
dem Essen.

Seit dem Tod seiner Mutter lebte Ben allein und hielt sich 

Koch_Draflue_CS3.indd   18 29.09.2008   12:42:45



19

mit dem Verkauf von Fischen und anderen Gelegenheits­
arbeiten über Wasser oder klaute sich mal bei diesem, mal bei 
jenem Bauern einen Apfel oder einen Eimer Kartoffeln. Die 
Knechte drückten meist ein Auge zu und hetzten die Hunde 
nicht auf ihn, doch die meisten guten Familien verboten ihren 
Kindern, mit ihm zu reden oder – schlimmer noch – etwas 
zu unternehmen. Ben ging weder zur Schule noch arbeitete 
er; ein schlimmeres Vorbild konnten sich die besorgten Vä­
ter und Mütter nicht vorstellen. Und nur Yanko pfiff auf die 
Meinung seiner Eltern.

Eine gute Weile nachdem die Sonne untergegangen war, 
spuckte Ben noch einmal auf die Warze und machte sich auf 
den Weg zum Friedhof. Der Himmel war sternenklar, der 
Mond noch immer halb voll, darum war diese Nacht nicht 
stockfinster. Trotzdem war ihm nicht wohl bei dem Gedan­
ken, allein auf den Friedhof zu gehen. Doch die Warze störte 
ihn zu sehr, sie juckte und schien zu wachsen, sie musste ein­
fach weg. Vier- oder fünfmal hatte er sie bereits rausgeschnit­
ten, doch sie war immer wieder nachgewachsen. Es war eine 
von den Warzen, die nur mit einem Zauber zu bezwingen 
waren. Er hoffte, dass die meisten Toten dort spukten, wo sie 
gestorben waren, nicht da, wo sie begraben lagen.

Ohne einen Menschen zu treffen, gelangte er bis zur Brü­
cke und überquerte den Fluss. Aus dem Goldenen Stier drangen 
noch Licht, trunkenes Lallen und lautes Gelächter, sonst war 
es auch auf der rechten Seite des Dherrn ruhig. Ben schlich 
weiter, folgte der Hauptstraße zum Marktplatz und wäre fast 
über einen herausstehenden Pflasterstein gestolpert. So schlug 
er sich nur die Zehe an und fluchte leise vor sich hin. Kleine 
Pfoten eilten im Dunkeln davon, wahrscheinlich eine Ratte 
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oder eine nachtaktive Echse, die er aufgescheucht hatte. Dann 
herrschte wieder Stille.

Auf dem Marktplatz ging er direkt zur Wasseruhr hinü­
ber, die zwischen Rathaus und Tempel stand. Sie funktionier­
te wie eine Sanduhr; das klare Glas, aus dem sie gefertigt war, 
stammte aus Venzara, der hängenden Stadt an der Lagune 
der Zersplitterten Titanen, und sie war so hoch wie drei aus­
gewachsene Männer. Trotz ausgeklügelter Mechanik brauch­
te es auch drei ausgewachsene Männer, um sie jeden Mittag 
umzudrehen. In vierundzwanzig Stunden lief das Wasser aus 
dem oberen Zylinder durch die Gefäßverengung in der Mitte 
der Uhr in den unteren Zylinder. An der Strichskala auf den 
Zylindern konnte man ablesen, wie spät es war. Yanko hatte 
ihm einmal erklärt, warum Wasseruhren genauer gingen als 
Sonnenuhren, aber Ben hatte es wieder vergessen. Er machte 
sich nur selten etwas aus der genauen Uhrzeit.

Das brackige Wasser stand irgendwo zwischen der elf­
ten und zwölften Stunde, er hatte also noch genug Zeit; der 
Friedhof war nicht weit. Ben drehte sich um und schlender­
te zu Dagwarts Standbild, das in der Mitte des Marktplatzes 
thronte.

Der Held Dagwart hatte vor drei oder vier Jahrhunderten 
die damals zahlreichen Trolle in die Berge zurückgeschla­
gen. In einer letzten großen Schlacht im Tal waren die grau­
en, menschenfressenden Kreaturen auf der Flucht durch den 
Dherrn so zahlreich gefallen, dass ihre steinernen Leiber den 
Fluss beinahe aufgestaut hatten. Und als sie nach ihrem Tod 
wieder zu Fels wurden, ihr Blut und ihre Tränen zu Sand, 
bildeten sie im Dherrn am Fuß der Berge eine Furt. An die­
ser Stelle gründete Dagwart eine Siedlung und nannte sie im 
Gedenken an seinen großen Sieg Trollfurt. Von hier aus un­
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ternahm er zahlreiche Streifzüge in die Berge, um die letzten 
Trolle zu jagen und sie endgültig zu vertreiben.

»Heute gibt es keine Helden wie Dagwart mehr«, sagten 
die Leute in Trollfurt, und dann klangen immer Respekt und 
zugleich Tadel für die Nachfahren des oft besungenen Stadt­
gründers in ihren Stimmen mit.

Das Standbild war noch ein Stückchen größer als die Was­
seruhr. Der imposante Trolltöter hatte sein Schwert erhoben 
und ritt auf einem flügellosen Drachen, der dreimal so groß 
wie ein Pferd war und sich angriffslustig auf die Hinterbeine 
erhoben hatte, die vorderen Klauen hochgereckt. Ben klam­
merte sich an Dagwarts linkes Knie, setzte den Fuß auf den 
Stiefel des Helden und zog sich hoch. Die Bronze war über­
all kühl, und die geschuppte Haut des Drachen fühlte sich rau 
an. Ben kletterte vor Dagwart in den Sattel und plumpste hi­
nein, dann rieb er mit den Händen über die Schulterknubbel 
des Drachen. Das brachte bei lebenden Drachen Glück und 
konnte hier sicher nicht schaden. Daran glaubten die meisten 
Kinder in Trollfurt fest, deshalb war die Bronze an den Knub­
beln ganz glatt gerieben.

Eine Weile ließ er die Hände auf den Knubbeln liegen und 
blieb einfach sitzen. Irgendwann würde er auf einem echten, 
lebendigen Drachen reiten, nicht immer nur nachts auf die­
sem Standbild. Er hatte nie vergessen, was er sich vor Jah­
ren geschworen hatte, als er den Drachenritter gesehen hatte. 
Zweimal schon hatte er seine Sachen gepackt gehabt, doch das 
nächste Ordenskloster war weit, und plötzlich waren Zweifel 
in ihm erwacht. Weshalb sollte der Orden einen zerlumpten 
Jungen wie ihn überhaupt aufnehmen? Er gehörte nicht zu 
den unfreien Knechten, doch eine angesehene Familie hatte 
er auch nicht vorzuweisen. Er hatte gar keine, und er wusste 
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nicht, ob man den Orden belügen konnte wie einen norma­
len Menschen. Wieso sollte der mächtige Orden ihn aufneh­
men, wenn er nicht einmal in seiner unbedeutenden Heimat­
stadt akzeptiert wurde? Betrübt hatte er seine spärliche Habe 
wieder aus dem Rucksack genommen und auf die Bretter ge­
räumt. Noch hatte er hier ein Dach über dem Kopf und ei­
nen Freund. Außerdem wusste er, wie er ohne Schule, Arbeit 
und größere Scherereien durchkam. Hatte er gerade keinen 
Ärger am Hals, war er frei wie ein Vogel. Also war er geblie­
ben, um auf den nächsten Drachenritter zu warten. Ihn wür­
de er fragen, wie er das Ritterwerden anstellen sollte, doch seit 
fast drei Jahren war keiner mehr in Trollfurt gewesen, nicht 
einmal hindurchgeritten. Trollfurt lag einfach am vergessenen 
Ende der Welt.

Ben rieb noch einmal über die Knubbel, um ganz bestimmt 
keinen Geistern zu begegnen, glitt wieder vom Standbild hi­
nunter und schlich zum Friedhof am Stadtrand.

Das alte eiserne Tor war abgesperrt. Bei dem gespaltenen 
Olivenbaum stieg Ben über die Mauer und landete auf der an­
deren Seite zwischen zwei alten Grabsteinen. Sie waren klein 
und schief, und einer hatte eine abgeschlagene Ecke.

»Bleib aber bloß nicht am Rand, der Zauber ist stärker, je 
weiter du zur Mitte des Friedhofs kommst«, hatte Yanko ge­
sagt, und so schlich Ben zwischen den Gräbern und Bäumen 
entlang zum Brunnen im Zentrum, der unweit der Totenei­
che stand.

Das Mondlicht fand nur selten den Weg bis zum Boden, 
die Schatten unter den zahlreichen Baumkronen waren tief 
und für seine Augen kaum zu durchdringen. Ein Mondhäher 
stieß sein klagendes Krächzen aus, dann war weiter nichts zu 
hören als Bens vorsichtige Schritte.
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Die Grabsteine wirkten in der Nacht viel massiger und 
dunkler. Hier und da schimmerte ein Stein sanft im Mond­
licht, doch die meisten schienen selbst die kleinste Helligkeit 
aufzusaugen. Immer wieder sah sich Ben um, aber Geister 
konnte er keine entdecken. Doch hatte sich dort, unter den 
drei ausufernden Weidenbäumen um das gedrungene, breite 
Grab, nicht etwas bewegt? War das überhaupt ein Grab, oder 
kauerte dort irgendetwas? Ben vernahm kein Geräusch, aber 
das hatte nichts zu bedeuten. Geister bewegten sich schließlich 
lautlos, sie machten nur Lärm, wenn sie es wollten.

Ein gutes Stück links von ihm raschelte etwas.
Ben wich nach rechts und wurde mit jedem Schritt schnel­

ler, sah nach links und rechts und wieder nach links, dann nach 
rechts. Doch was in den dunklen Schatten steckte, konnte er 
nicht erkennen. Das letzte Stück zum Brunnen rannte er bei­
nahe. Verflucht, hoffentlich erschien ihm nicht seine Mutter!

Ben schielte hinüber zur Toteneiche, deren Blätter jedoch 
schwiegen. Sie war bei der Stadtgründung mit Hellwahs Segen 
gepflanzt worden, bevor der erste Tote hier begraben wurde; 
so, wie es sich gehörte. Seither hatte sie mit ihren weit ver­
zweigten magischen Wurzeln einen Teil der Seele eines jeden 
aufgenommen, der hier begraben lag. Nicht viel, den Toten 
sollte es im Nachleben an nichts mangeln, sie sog nur eine 
winzige Ahnung von ihnen aus der Erde, auf dass sie nicht 
vergessen wurden und der Stadtgemeinschaft zugehörig blie­
ben, und formte Blätter nach den Gesichtern der Verstorbe­
nen aus. Die Blätter wisperten im Wind – hörte man ihnen 
lange genug zu, konnte man deutlich Worte verstehen, hörte, 
was die Toten einem zuraunten. Manch einer fragte vor wich­
tigen Entscheidungen hier seine Ahnen um Rat, allerdings nie 
nachts. In der Nacht verbargen sich oft Schattenkrähen zwi­
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